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Etwas erlebt zu haben, egal, was es ist,


verleiht einem das unveräußerliche Recht,


darüber zu schreiben.


Es gibt keine minderwertige Wahrheit.


Annie Ernaux









Vorwort


Viele Jahre befasse ich mich schon mit der Binnenschifffahrt und eigentlich, so sollte man glauben, ist das eher unüblich für eine Frau. Diese Männerdomäne, alles ist schwer und schmutzig, laut und es stinkt fortlaufend nach, weiß der Deibel, nach was alles. Das mag wohl alles so sein und dennoch ist der Beruf des Binnenschiffers schon immer auch von sehr vielen Frauen besetzt. Entweder weil sie, wie in diesen Geschichten beschrieben, in eine Schifferfamilie hineingeboren wurden, oder weil sich ein Binnenschiffer, ein Matrose, Steuermann oder Kapitän, man nennt ihn auch Schiffsführer, beim Landgang in eine Frau an Land verliebt und geheiratet hat. Eine Frau aus dem Heimatdorf, aus der Nachbarschaft oder irgendeinem Hafen, in dem der Binnenschiffer eine Zeit lang mit seinem Schiff verweilte.


So wurden viele dieser Frauen Partikuliersfrauen, da es in diesen Zeiten, also auch 1973, noch sehr viel mehr Partikuliere gab als heute. Das Wort „Partikulier“ stammt übrigens aus dem Französischen „particulier“ (Privatperson). Partikuliere sind Schiffseigner, die mit einem eigenen Schiff ihrem Beruf nachgehen und die vielen Gewässer in Europa befahren. Sie transportieren Waren von manch einem unmöglichen Hafen in einen Hunderte Kilometer entfernten, über Landesgrenzen hinweg und tun dies ihr ganzes Leben lang.


Vererbt oder mit selbst erworbenen Schiffen wuchsen über viele, 2, 3, sogar 10, womöglich mehr Generationen ganze Partikuliersdynastien. Söhne und Töchter wurden flügge, heirateten in eine andere Partikuliersfamilie ein oder machten sich selbst mit einem eigenen Schiff selbstständig.


Der Vater hatte das Schiff von seinem Vater übernommen und der Sohn konnte es übernehmen, wenn der Vater nicht mehr konnte. Oftmals konnte der Vater aber noch recht gut und lange und der Sohn entschied ungeduldig, sich selber ein anderes Schiff zu kaufen. Er fuhr mit dem Namen seines Vaters in die nächste Generation hinein.


Selbstredend kann nur eine Frau, die großes Interesse an diesem Beruf findet, in den Schiffsbetrieb eingebunden werden. Und da beweist die Geschichte, dass dies schon immer so gewesen ist.


Frauen taten das, was sonst Männer an Bord taten, wurden Matrosin und viele von ihnen Kapitänin oder Patentinhaberin. Dieses Phänomen galt unter den Binnenschiffern als selbstverständlich und es wurde nie viel darüber geredet. Frauen schwangen schwere Drahtseile, sie drehten die Anker aus den Gewässern, schmierten und pflegten die Motoren, wuchteten die schweren Luken der Laderäume auf Haufen, schaufelten Restladungen im Laderaum, kehrten und wuschen, tagein, tagaus, standen bei Hitze und Kälte ihren Mann, waren immer sehr besonnen und schufen geruhsam ihre Arbeit.


Sie führten das Schiff in so manch eine Schleuse und durch manch ein ungemütliches Gewässer, behielten die Nerven, wenn es mal brenzlig wurde, wo Männer längst schon rumgeschrien haben und glaubten, damit würde alles besser gehen.


Die Gefahren dieses Berufes machten vor ihnen nicht halt. Schifferfrauen verunfallten oder verunglückten, ertranken sogar genauso wie Männer in diesem Beruf.


Und so ganz nebenbei betreuten und beaufsichtigten sie die Kinder, wenn diese an Bord waren. Sie kauften ein, bekochten und verwöhnten ihre Familie, wuschen deren Wäsche, hielten die Wohnräume sauber und machten obendrein auch noch den Papierkram, während der Kapitän im Sessel saß und die Zeitung studierte.


Frauen in der Schifffahrt waren damals still und sehr leistungsstark, in der frühen Zeit der Binnenschifffahrt mehr als heute.


Man hielt sie lange Zeit für eine Randerscheinung, die von der Menschheit wenig beachtet wurde und dennoch hervorragend funktionierte. Im hinteren Buchteil wird noch ein bisschen auf die heutige Zeit, 50 Jahre später, in der Binnenschifffahrt eingegangen.


Die Autorin









Sommerferien 1973, Uschi und die Tafel …


Es war der letzte Schultag in Eußenheim, eine kleine 3.250-Seelen-Gemeinde in Unterfranken, von Karlstadt am Main aus gesehen rund 10 Kilometer landeinwärts weiter in Richtung Hammelburg gelegen.


Als nächster Abschnitt für all die Kinder und nur eine Handvoll Lehrer dieser Schule standen ab heute, Freitag 20. Juli, bis zum sechsten September die Sommerferien 1973 an.


All das, was am letzten Tag noch gelehrt werden sollte, war soweit abgearbeitet und so kam es, dass die dicke, gut ergraute, gedrungen klein gewachsene Frau Nigel mit ihrem Riesenbusen, hochgestecktem Haar und der spitzen Hornbrille auf der Nase ihre 6. Klasse weitaus früher, als es laut Stundenplan gefordert wurde, nach Hause schicken konnte.
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Abb. 001: Die Tafel.





An die Tafel hatte sie noch einen Abschiedsgruß geschrieben und sagte es noch einmal: „Passt auf Euch auf, Kinder, ich wünsche Euch allen eine schöne Sommerzeit. Uschi, Du machst die Tafel sauber“, sprach sie eher streng, „alle anderen bitte stellt die Stühle auf die Bänke und auf Wiedersehen.“


Das waren ihre letzten Worte, bevor ein Rumpeln und kratzendes Tosen von rückenden Stühlen und Bänken verursacht den Raum durchklangen.


Eine ganze Herde Kinder, ausgewogen gemischt mit Mädchen und Jungen, auch aus den angrenzenden Nachbardörfern, verließen flott, andere freudeschreiend, „Auf Wiedersehen, Frau Nigel“, das eine der sechs Klassenzimmer dieser Dorfschule.


Und Uschi verdammt, die musste schon wieder die Tafel wischen, und sie hasste Tafelwischen und ihre Klassenlehrerin wusste, Uschi hasst Tafelwischen! Sie konnte noch nie so gut mit der Frau Nigel und so ein bisschen hatte sie schon immer den Eindruck, dass sie ihr das auch hin und wieder mal, sogar am Sankt-Nimmerleins-Tag noch, spüren lassen wollte.


Aber Uschi wusste auch, „diese Tafel werde ich heute das allerletzte Mal wischen“, und bemerkte gar nicht, dass sie dies heute ganz besonders sorgfältig tun wird, so als letzten, endgültigen Abschied. Es war nach tatsächlich vielen Jahren so ein ganz persönliches Ding zwischen ihr und dieser Tafel gewachsen. So komisch, dass sie, wenn sie an die Tafel herantreten musste, dieser zuflüsterte, „hör auf zu grinsen, Du schwarzes Monster“, oder wenn sie an ihr rumwischte, „jaaaa, das gefällt Dir, Du Luder“, was aber sehr oft mit, „warte mal ab, wer zuletzt lacht, lacht am besten“, abgeschlossen wurde.


Eine Art komische Hassliebe war das zwischen den beiden. Als wenn sie beide, sie und die Tafel, irgendwie, irgendwas, irgendwann in ihrem gemeinsamen Leben noch zu klären hätten. Immerhin hatte sie schleichend das Gefühl erlangt, dass kein Schüler dieser Schule, kein Schüler dieser Welt, diese Tafel so oft wischen musste wie sie.


Und als heute der letzte Wischer gemacht war, Uschi das Klassenzimmer verlassen wollte und sie ihren Ranzen längst auf den Rücken geschnallt hatte, schien sie auf einmal ein klein wenig unzufrieden darüber, dass dieses Ritual am heutigen Tage ein endgültiges und sauberes Ende finden soll. Anders als sonst nahm sie klimpernd diesen Blecheimer in die Hand, um ihn draußen im Flur in ein Waschbecken zu leeren, darin das schmutzige Wischwasser der letzten zwei Tage, worin der schon ziemlich zerfledderte Schwamm schwamm.


Sie verharrte gedanklich langsamer werdend vor der Klassenzimmertür, die in den kurzen Flur weiter zum Ausgang des Gebäudes führte.


Uschi stand da und es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis sie ihre blauen unschuldigen Augen langsam nach links gerichtet noch einmal zur blitzblanken Tafel schweifen ließ und dachte dann: „Ohhhh nein, so geht das nicht, mein Freund. Heute bist Du fällig“, stellte den Eimer langsam und besonnen vor sich auf den Boden, beugte sich entschlossen hinunter, nahm den klatschnassen Schwamm aus dem Eimer heraus und warf ihn, so fest sie nur konnte, klatschend an die Tafel, die gerade eben noch so sauber war wie nie zuvor.


Die Brühe rann an ihrem Arm hinunter und über alle Tische hinweg und so triefte, während der nasse Schwamm durch die Luft flog, die weiße, kalkige Brühe auf Tische und Bänke und der Schwamm platschte an die Tafel, dass es nur so in alle Himmelsrichtungen, inklusive oben und unten, milchig weiß hinwegspritzte.


Auf einmal schien Uschi erschrocken über diese massiven Auswirkungen ihres fatalen, aber zielgerichteten Wurfes und blieb, nur sehr kurz, wie angenagelt stehen.


„Ach du heiliger Strohsack“, flüsterte sie sich zu, aber nur so lange, bis sie sich besser darauf besann, Fersengeld gebend, nichts wie weg, sich auf und davon zu machen.


Alles war ihr einfach egal. Sie hinterließ diese Sauerei, ließ den Eimer stehen und weg war sie. Und, sie fühlte sich großartig!


Nun war sie die letzte, fast die letzte, die das kleine Schulgebäude, um nicht aufzufallen, dann doch lieber langsam verließ und kein Mensch, kein Lehrer und kein Hausmeister, der die Türen meistens kurz nach Schulschluss abschloss, ist ihr mehr begegnet.


„Soooo“, sprach sie zu sich, „nun ist das auch geklärt, Du blöde Miststafel“, war sich sehr sicher, dass sie dieses Attentat, so unerkannt wie sie gewesen ist, vehement abstreiten konnte.


Eigentlich dürften sie keine Bestrafungen mehr treffen, denn in dieser Schule war das ihr letztes Schuljahr, sie wird nie wieder hierher zurückkehren. Nur die Schüler bis zum Ende der 6. Klasse werden hier unterrichtet.


Nach den Sommerferien muss Uschi leider sehr viel früher aufstehen, um für die letzten zwei Jahre ihrer Schulzeit nach Karlstadt in die Hauptschule zu fahren. Entweder mit dem Schulbus oder, wenn sie Glück hat, mit ihrem Vater, der jeden Tag nach Karlstadt fährt, da er dort in der Zementfabrik Schicht arbeitet. Aber die Fahrt in ihrem über 20 Jahre alten, klappernden, mattgrauen Brezelkäfer mit 24,5 PS, in dem sie auch vorne sitzen durfte und den der Vater erst vor Kurzem in gebrauchtem Zustand erworben hatte, wird sie dafür belohnen, so früh, schon um 5 Uhr, aufstehen zu müssen.


Uschi war mit fast schon 13 Jahren das älteste Kind ihrer Familie. Ein schlaksiges, drahtig sportliches Mädchen mit strohblonden, leicht gekräuselten Haaren. Lange Haare, die meist zu Zöpfen gebunden, mal links und rechts oder nur nach hinten an ihr herunterhingen. Uschi war so groß wie andere in ihrem Alter, ca. 1,50.


Ihre kleinen Geschwister, Bella, erst 4, und Gitti, erst 6, die nach den Ferien in dieser Schule in Eußenheim eingeschult wird, waren bisher immer zuhause und sie war heilfroh darüber, dass sie, die große Schwester, nicht das Leid ertragen muss, ihre kleine Schwester jeden Tag mit zur Schule und danach wieder nach Hause zu begleiten.


Wo bliebe da ihr freier und rücksichtsloser Heimweg, mal durch diesen Kuhstall bei Pfeifers, über den Acker vom Böhmbauer hinweg, wo die dicken Rüben wachsen, um sie dem alten braunen Klepper zu bringen, der auf der Pferdekoppel vom Bauer Gerstl steht. Es war gut, so wie es ist, und so kam Uschi an diesem letzten Schultag etwas später als sonst nach Hause.


Ihr Vater, der Friedrich Schönberg, 1927 in dieser Gegend geboren, auch schon 46, war noch in der Arbeit. Ihre Mutter Ruth, 1933 geboren, stammte gebürtig aus Mühlbach, einem kleinen Dorf auf der anderen Seite des Mains bei Karlstadt und war gerade dabei, im Garten Wäsche aufzuhängen.


„Mensch Uschi, Du Streunerin“, rief die Mutter aus der Ferne, „wo bleibst Du denn, Du wolltest mir doch mit der Mangel helfen.“


Eigentlich war ihr früheres Nach-Hause-Kommen dazu verplant, mit der Mutter Wäsche in die Mangel zu nehmen, eine schon recht anstrengende Arbeit. Frau Schönberg hatte mit dem Erwerb einer gebrauchten Wäschemangel diese Arbeit, Wäsche auch für andere Dorfbewohner zu machen, als kleines Zubrot in die Haushaltskasse für sich entdeckt. Doch Uschi hatte es einfach vergessen, musste ihren letzten Kampf mit der Tafel austragen.


„Warte“, rief sie einsichtig, „ich komme.“


„Na, jetzt bin ich fertig, Kind“, meinte die Mutter ein wenig enttäuscht, „aber geh mal schauen, was Deine Schwestern machen, die sitzen im Wohnzimmer.“


Die kleine Bella saß auf dem Boden und spielte mit allem, was sie mit ihren Händen ergreifen konnte. Gitti saß am Wohnzimmertisch und malte mit Sicherheit schon das 25. Bild am heutigen Tage. Keine von beiden haben ihren kurzen prüfenden Blick ins Wohnzimmer bemerkt.


Alles war in Ordnung, die vorbeischweifende Sichtkontrolle hat alles geklärt und Uschi ging zügig nach oben in ihr Zimmer, das, seit Oma Ela verstorben war, seit ein paar Wochen ihres geworden ist. Nur schlafen konnte sie noch nicht darin, war Oma Ela doch drei Tage hier aufgebahrt, bevor der Boandlkramer die tote Oma vor ein paar Wochen abgeholt hat. Oma Ela war bei allen sehr beliebt, halt schon 92 und etwas neben der Spur. Und sie hat tatsächlich drei Tage und Nächte tot in dem Zimmer gelegen, das nun der Uschi gehören soll.









Trautes Heim …


Familie Schönberg wohnt in diesem kleinen Standard-Siedlerhaus Nummer 17, das hier in der neu benannten Schlesischen Straße Haus an Haus emporgewachsen war. Die Eltern haben es, kurz bevor Gitti geboren wurde, Uschi ca. 7 Jahre alt und Bella noch gar nicht geplant war, von einem Neusiedler gekauft. Die vorherigen Eigentümer waren schlesische Heimatvertriebene von 1944 und haben 1958 hier in dieser Straße einen Bauplatz für dieses Siedlerhaus erhalten.


Als eine der wenigen Familien, die, soll kommen was will, wieder zurück nach Schlesien gingen, auch wenn ihre Heimat nun polnisch war, hatten beschlossen, dorthin zurückzukehren. Heimat war nun einmal Heimat.


So wurde das kleine, quadratische Standard-Siedlerhaus mit einem sehr steilen Dach und einem mit Latten provisorisch abgesteckten Grundstück rundum, das überwiegend der Bepflanzung mit essbarem Grünzeug diente, das Haus der Familie Schönberg. Vater Friedrich, Mutter Ruth, Uschi, Bella und Gitti und hin und wieder ein fetter, rot getigerter Kater, der Wilhelm hieß, wenn er auch mal wieder tagelang nicht zu sehen war, lebten hier sehr familiär wie andere Familien in den Nachbarhäusern.


Im Erdgeschoss befand sich eine Küche mit einem massiven Küchenherd, der mit Kohle und Holz befeuert werden konnte. Daneben schon ein Elektroherd, ganz neu von AEG. Ein schlicht möbliertes Wohnzimmer, an der Wand neben dem dunklen Wohnzimmerschrank eine nagelneue Musiktruhe mit Plattenspieler, Radio und Schwarz-Weiß-Fernseher mit drei Programmen. Eine wertvolle Technik, die nur der Vater bedienen durfte.


Neben der Musiktruhe befindet sich eine Tür, die irgendwann mal zu einer blühenden Terrasse führen soll. Noch führt sie auf das erdige Grundstück, auf dem das überwiegend essbare Grünzeugs, Salat, Möhren, Kräuter, Kartoffeln, Gurken usw. wucherte und in einem kleinen abgezäunten Stall sieben Hühner gackerten, die sehr fleißig immer für frische Eier sorgten. Der achte im Bunde, der Hahn, war bereits der fünfte oder sechste, seit die Familie hier lebt. Alle vorherigen landeten, vom Vater getötet, in der Suppe, weil sie in aller Herrgottsfrühe immer so laut gekräht haben. Der jetzige könnte eine lange Lebenszeit erwarten, denn er schien immer und ewig heiser zu sein, er will immer und kann nimmer so richtig laut vor dem Fenster des elterlichen Schlafzimmers „kickerikiiii“ krähen.


Unter dem einzigen alten Apfelbaum, der hier schon stand, bevor das Haus gebaut wurde, standen in greifbarer Höhe vier Hasenkäfige aneinandergereiht. Uschi ihr kleiner, sehr enger Freundeskreis, denn sie war für die vier Hasen Schecke, Braune, Rammelhammel und Fee verantwortlich. Füttern, Löwenzahn, Obst, Salatabfälle und Möhren sammeln, Heu beim Gerstlbauer holen und ausmisten stand auf ihrem Tagesplan und sie tat es immer gerne.


In den letzten zwei Jahren wurde auf Hasenbraten verzichtet. Gitti und Uschi waren sich darüber einig, ihre Freunde dürfen nicht mehr gegessen werden. Nun gehört auch so langsam Bella zu diesem Kreis der Hasenretter mit der klaren Botschaft, dass man Sachen, die Kinder erheitern und lieben, nicht essen darf. Durchgesetzt haben sie sich damit, als sie einmal zur Weihnachtszeit bei einer Nacht- und Nebelaktion all ihre Hasen in einen Bollerwagen setzten, um sie bei einem Freund im Dorf zu verstecken, so dass der Vater den erwünschten Weihnachtsbraten nicht finden konnte.


Einmal im Jahr darf Rammelhammel zu Schecke, Braune oder Fee in den Stall und ihr Nachwuchs, mal 3, 4 oder 5 Hasenbabys, wurden dann für kleines Taschengeld, für paar Pfennig in der Dorfgemeinde verkauft.


Sonst befanden sich im Erdgeschoss ihres Hauses noch das Schlafzimmer ihrer Eltern, ein sehr kleines Bad mit Kohleofen und eine Toilette, deren Spülkasten unter der Decke unglaublich Radau machte, wenn man an der Leine zog.


Durch die Haustüre hindurch, links, führte eine steile, sicherlich 20 Stufen hohe Holztreppe hinauf. Nach unten führte eine Treppe in den Keller und in den Waschraum der Mutter. Für sie gab es hinter dem Haus einen Kelleraufgang nach draußen direkt in den Garten.


Im Obergeschoss, durch eine weitere Tür hindurch, befanden sich ein sehr kleiner Korridor und vier weitere Türen. Der Korridor war so klein, dass man sich darauf zu zweit fast nicht begegnen konnte. Direkt rechts ging es in die obere Toilette, die allerdings nur mit Waschbecken ausgestattet war und mit einem geradezu flüsternden Spülkasten. Geradeaus, keine zwei Schritte über den Korridor hinweg, ist das Kinderzimmer von Bella und Gitti, noch vor kurzem auch das Zimmer von Uschi. Neben dem lebte noch vor kurzer Zeit Oma Ela, erst seit ein paar Wochen ist es Uschis Zimmer und daran rechts angrenzend war das obere Wohnzimmer der Oma.


Alle bis auf die Innenwände der Zimmer waren schräg. Das einzige, was hier unter dem Dach keine Dachschräge hatte, war der kleine, fast quadratische Korridor.


Das ehemalige Wohnzimmer von Oma Ela ist längst das Arbeits-, Bügel- und Wäschezimmer der Mutter geworden, auch wenn die Wäsche im riesigen, grauen, blechernen Wäschezuber im Keller gewaschen wurde. Die Feinheiten und das, was durch die Mangel genommen werden musste, wurden nach dem Trocknen unter dem Dach verrichtet. Es wirkte je nach Größe der Wäscheberge manchmal ein bisschen eng dort oben.


Aber da stand noch das steinalte Kanapee aus dunklem Nussbaum mit sehr hoher Rückenlehne, durchgesessen, von der Zeit gesegnet, mit dunkelblau bezogenen Samt-Sitzpolstern, deren Federn Uschi alle beim Namen kannte. Denn hier schlief Uschi, seitdem sie endlich ihr eigenes Zimmer hatte, das sie, wenn sie zu Bett oder zu Kanapee geht, immer zweimal abschließt, damit ihr Oma Ela als Geist nicht heimsuchen konnte. Manchmal glaubt sie, sie zu hören, nachts, wenn alles schläft, und nur aus diesem Grund, um diese Spukgeräusche zu übertönen, nimmt sie das laute Tick Tack Tick Tack der alten Uhr an der Wand in Kauf, deren Schlagwerk sie aber verriegelt hatte. Jeden Morgen macht sie sich als erstes daran, das Uhrwerk mit dem kleinen Schlüssel aufzuziehen, den sie, damit der ja nicht verloren geht, in der linken Schublade des fast schwarzen Sideboards unter ein paar Tüchern versteckt hatte.


Die Mutter weiß von diesem Ritual und die Eltern sind sich darüber einig, dass Uschi diese Vorstellung, Ruths Mutter würde hier ihr Unwesen treiben, schon irgendwann als übertrieben betrachtet beenden wird. Auch wenn Vater Friedrich mit seinen blöden Scherzen immer mal wieder für Rückfälle sorgt, scheint Uschi auf einem guten Weg zu sein.


Sie versteht zunehmend besser, dass Starkregen, der auf das Gebäude prasselt, oder klappernde Fensterläden, keine Tat von Oma Ela sein können, selbst wenn der Vater, meist bei Tisch, weil ihm belustigt danach ist, gern laut die Frage stellt: „Ist das Oma Ela oder Wind und Regen?“


Während die Mutter dann meist sagt, „ach Friedrich“, bemerkt Uschi schon sehr gut, dass sie sich dabei fortwährend grinsend zuzwinkern.


Rund um das graue Haus mit braunen Fensterrahmen und Fensterläden war alles noch ziemlich wild bewuchert. Man kam aus der ebenfalls braunen, schweren Haustüre heraus und schritt nur ein paar Stufen einen Hang hinab auf die gerade erst geteerte schmale Straße, auf der ein sich Begegnen von zwei Autos unmöglich war.


Es gab keinen Gehweg, nur Ranken und meterhohes Unkraut links und rechts der Straße und Vater Friedrich hat extra für seinen Käfer eine Stelle als Zufahrt freigeschaufelt, damit er sein Auto fast bis vor die Haustüre fahren kann, ganz dicht vor einen kleinen Geräteschuppen, in dem sein altes Moped, eine DKW Hummel mit 50 Kubikzentimetern Hubraum und 1,35 PS stand, die längst den Geist aufgegeben hatte.


Die Nachbarn waren alle irgendwie komisch, weil sie, die Familie Schönberg, die einzigen in der ganzen Straße waren, die keine Flüchtlinge gewesen sind. Es gab ein paar Kinder in ihrem Alter, die hier geboren sind, aber fast nur Jungs. Nur ganz am Ende der Straße wohnte Walli, die fast ein Jahr jünger war als Uschi, mit der sie sich hin und wieder die Zeit vertrieb. Alle anderen Schulkameraden, fast alle älter, wohnten mehr im Dorfkern und nur langsam muss sie sich an den Gedanken gewöhnen, dass sie diejenigen sind, mit denen sie nach den Ferien um einen Sitzplatz im Schulbus feilschen muss.









Die Zeit, bevor Uschi 1961 geboren wurde,


Opa hat sein Schiff versenkt …


Die Schifffahrt gehört zu dieser Familie wie das Mehl zum Brot und war immer wieder Thema, auch wenn sie nicht mehr gelebt wird, war sie allgegenwertig. Und Opas Geschichte hat sich Uschi schon ein paar Mal anhören müssen. Ihre Tante Marta, die nur ein Jahr jünger war als ihr Vater, hat sie erzählt und Vater Friedrich hat sie erzählt. Und das einzige, was sie daran knisternd spannend fand, waren die beiden explodierenden Handgranaten, die dabei eine wichtige Rolle spielten.


Schifffahrt, in der ihre Vorfahren schon sehr viele Jahre, über Generationen aktiv waren, interessierte Uschi nicht so richtig, nicht so sehr wie ihre Eltern. Zwei, die diese Schifffahrt intensiv gelebt haben. Mutter nicht ganz so viel, aber ihr Vater, der schien schon gewaltig etwas zu vermissen. Und Uschi bekam soweit landeinwärts vom Main gar nicht viel mit von diesem Fluss, der 10 Kilometer entfernt durch Karlstadt fließt, dort, wo die Schiffe ihre Wege suchen. Ihre Sommerbadezeiten verbrachten die Kinder dieses Dorfes in kleinen Weihern, auch heimlich mal in Löschweihern, die in manchen Dörfern noch vorhanden waren.


Sie weiß nur so am Rande, dass ihre anderen Vorfahren und ihr Opa Binnenschiffer waren, der seine beiden Kinder, Friedrich und Tante Marta, natürlich auch als Binnenschiffer sehen wollte, was auch so geschehen ist.


Dass Marta aber ein Mädchen ist, diese Frage stellte sich damals gar nicht. Schifferkind ist Schifferkind, fertig und Marta wurde wie ihr Bruder Binnenschiffer. Als der Opa 1954 überraschend gestorben ist, haben die beiden Geschwister den Schleppkahn des Vaters, der TIEFENTAL hieß, verkauft. Mit dem Erlös und einer zusätzlichen Finanzierung, von dem Marta und Friedrich jeweils den gleichen Anteil bereitstellten, kauften sie zusammen ein gutes gebrauchtes Schiff. Uschi glaubt, es war ein 50 Meter langes Motorschiff, dessen Name, soweit sie sich erinnert, im Gedenken an ihren Opa auch TIEFENTAL gewesen ist. Diese TIEFENTAL haben sie 1960 schon wieder verkauft und wieder ein anderes, neueres, ein 67 Meter langes Schiff gekauft, das aber dann wie ihre Oma hieß, HELGA getauft wurde. Es war wohl noch recht neu und so entsprechend teuer. Auch das haben sie zu gleichen Anteilen finanziert. Und mit diesen beiden Schiffen nacheinander haben Bruder und Schwester Schönberg die Flüsse im In- und Ausland unsicher gemacht und gar nicht so schlecht verdient in dieser Zeit des Wirtschaftsaufschwungs.


Beide, Uschis Vater, der Friedrich, und auch ihre Tante Marta hatten sich immer gut verstanden, auch schon in ihrer Kindheit und so lernten sie gemeinsam sehr schnell und gut alles über den Beruf ihrer Vorfahren. Ihr Vater, Uschis Opa Roland, sagte immer, zwischen die beiden geht kein Blatt Papier, so gut mochten sich Friedrich und Marta leiden. Schon in jungen Jahren legten sie gemeinsam die Prüfung zum Matrosen und später zu einem Kapitän oder Schiffsführer ab und hatten längst die nötigen Patente erworben. Denn ohne ein Patent, so eine Art Führerschein für große Schiffe, darf niemand ein Schiff fahren. Dadurch, dass sie sich stets so gut ergänzten, brauchten sie auch kein weiteres Besatzungsmitglied auf ihrem gemeinsamen Schiff, der HELGA. Sie benötigten keinen weiteren Mann, einen Matrosen oder Schiffsjungen, um das Schiff bewegen zu dürfen. Es gab nie Streitereien, wer denn an welchem Tag Kapitän sein soll. Das haben sie einfach damit geregelt, dass Friedrich an den ungeraden Kalendertagen und Marta an den geraden Kalendertagen den Kapitän machte. So hatte jeder seine Zeit an Deck, um diese Arbeiten zu verrichten und seine Zeit im Steuerhaus, aber auch den Papierkram am Hals, der perfekt geordnet für beide im gleichen Maße verständlich war. Alles, was man nur zusammen bewältigen konnte, wurde gemeinsam erledigt.


Friedrich hat dann 1961 Ruth geheiratet, die anfänglich auch an Bord war und Uschi als Erstgeborenes war im Anmarsch.


Und da hat dann ihr Vater „in den Sack gehauen“, wie man so schön sagt. Er hat also seinen Seesack gepackt und ist zurück an Land. Er wollte bei seiner Frau und seiner Tochter an Land bleiben und wurde Fabrikarbeiter.


Schwester Marta fand das damals alles so Hals über Kopf gar nicht lustig und die Geschwister haben seitdem ein bisschen ein gestörtes Verhältnis, das sich aber über die Jahre wieder ein wenig normalisiert hat. Irgendwie muss es da um Geld gegangen sein, da ihr Vater seinen Anteil am Schiff zurückhaben wollte, um damit ein geplantes Haus finanzieren zu können. Seit jener Zeit war Friedrich nie wieder an Bord. Wenn die beiden sich trafen, dann nur noch bei Familienangelegenheiten an Land, beim Telefonieren hin und wieder, wenn Marta ihren Bruder in der Dorfkneipe, der „Eiche“, anruft.


Da die ganze Familie Schönberg jeden Sonntag um 11 Uhr zum Stammtisch ging, wusste Marta genau, wann sie Friedrich dort erreichen kann. Böse und laut war keiner mehr, das Verhältnis war eher wortlos, still und distanziert. Uschi fand das alles etwas komisch, wenn sich die beiden begegnet sind. Es war so, als ob ein jeder etwas erzählen will und keiner möchte damit anfangen.


Allein Uschi war schon mehrmals an Bord auf der MS HELGA. Einmal, mit ca. 6 Jahren, da wollte sie unbedingt mal mitfahren bei Tante Marta. Mit 7 oder rund 8 Jahren wollte sie nicht, aber sie musste mitfahren, weil die Eltern ein paar Tage verreisen wollten.


An Bord gebracht hat sie damals immer Mutter Ruth, erst mit dem Bus, dann mit dem Zug, dann wieder mit dem Bus und dann folgte ein langer Fußmarsch zu dem Liegeplatz, wo das Schiff angelegt hatte. An und von Bord ging es immer an einer geeigneten Stelle hier am Main, mal an einer Schiffschleuse und mal in einem Hafen.


So war das mit der Schifffahrt, die Uschi verband in diesem Dorf in Eußenheim. Dass Vater Friedrich eigentlich Kapitän ist und kein Fabrikarbeiter, das wissen viele gar nicht, außer die Nachbarn. Immerhin ist er schon bald 13 Jahre an Land.


Vater Friedrich war nur eine kurze Kriegszeit bei der Wehrmacht. Da er kurz nach Ende 1926, am 19. Januar 1927 geboren wurde, gehörte er zum „weißen Jahrgang“, war im September 1939 bei Kriegsbeginn noch zu jung, um von Anfang an eingezogen zu werden. Und wie sich diese Zugehörigkeit zum „weißen Jahrgang“ weiterhin auf ihn auswirken sollte, war 1939 noch nicht abzusehen, denn es war doch gar nicht klar, wie lange dieser Krieg dauern sollte.


Die Zeiten davor war der Vater, der Opa Roland und Tante Marta, sehr viel unterwegs und war strikt gegen die Militarisierung seines Sohnes. Als einstiger kleiner Soldat im ersten Weltkrieg hatte er die Faxen dicke und setzte alles daran, seine Familie davon fernzuhalten.


Doch gerade in den kleinen Dörfern fanden sich sehr arisch fühlende Anhänger des Regimes, jeder Dorfdepp tauchte auf einmal in irgendwelchen Uniformen auf und wollte ein Volk, ob jung, ob alt, um sich scharen.


Friedrichs und Martas Vater Roland blieb daher, so oft es ging, an Bord, dort, wo man nicht allzu viel mitbekommt von diesen ganzen Entwicklungen vor und während des Krieges. Die beiden Geschwister wurden also oft aufs Schiff geholt und da herrschte striktes Uniformverbot.


Ihre Grundschulzeit, die Zeiten als Pimpf oder als Mädchen beim Bund Deutscher Mädel, beim deutschen Jungvolk also ab 1933, war somit sehr durchsiebt mit Zeiten, die sie besser als normale Kinder an Bord verbrachten.


Ihr Vater war keiner, der die Hakenkreuzflagge im Mast führte, lieber hat er seinen Mast und den kleinen Kran Mittschiffs an Deck gelegt, damit es bloß nichts gibt, woran man diesen Fetzen, wie er ihn immer bezeichnete, hoch ziehen konnte. Auf seinem Schiff gab es kein drittes Reich.


Im Verlauf der Jahre und dem Heranaltern seiner Kinder kam die Tatsache hinzu, dass beide Kinder ganz offiziell Schiffsjungen und Matrosen wurden und in einem Familienbetrieb, bei einem Partikulier in der Binnenschifffahrt tätig waren. Damit wurde vor allem Friedrich eine sehr lange Zeit als unabkömmlich bezeichnet. Er musste die Arbeiten an Bord verrichten, konnte dadurch dem aktiven Kampf entkommen und musste nicht in den Krieg ziehen. Sie waren verpflichtet, mit dem Schleppkahn ihres Vaters die Städte zu versorgen und später sogar unter militärischer Führung kriegswichtiges Material zu befördern.


Da auch die Mutter, Helga Schönberg, immer mit an Bord war, befanden sich alle zusammen in einem sicheren Umfeld und sie mussten zusehen, dass sie den Schleppkahn, die TIEFENTAL, in Betrieb halten.


Erst Ende September 1944 erhielt Friedrich doch noch einen Einberufungsbescheid und musste mit 17 Jahren in den Kampf ziehen. Der Volkssturm, das letzte Aufgebot, die letzte Mobilmachung rief alle wehrfähigen Männer des Landes an die Waffen.


Opa Roland, schon 1885 geboren, ließ dann seinen 42 Meter langen und knapp 7 Meter breiten Schleppkahn, 1904 in Frankfurt gebaut, von einem Dampfschlepper in einen dicht bewachsenen Altarm des Mains kurz oberhalb Würzburg schleppen und versenkte diesen an einer seichten Stelle mit sehr wirkungsvollen Mitteln, diesen beiden Handgranaten. Die Russen oder wer auch immer sollten das Schiff nicht beschlagnahmen können, wenn sie kommen sollten, was Opa Roland zum Ende 1944 schon riechen konnte.


„Soo“, sagte er damals, als sein Schiff untergegangen war, „jetzt liegt sie da tief und sicher auf dem Grund des Flusses, bis die ganzen Unruhen vorbei sind. Die nimmt mir so schnell keiner mehr weg!“


Nach dem Krieg, wer weiß, was die Zeiten bringen, sollte die TIEFENTAL wieder gehoben und flottgemacht werden.


Leider war das ganze Land, alle Länder waren zerstört und die Schifffahrt sollte erst sehr spät wieder richtig Fahrt aufnehmen.


Friedrich war zur Kriegszeit an der Westfront, überlebte aber alles unbeschadet, zog fast direkt nach seinem ersten, nur sehr kurzen Einsatz als Funker in französische Gefangenschaft. Marta, Opa Roland und Oma Helga, verblieben in Eußenheim und hin und wieder fuhren sie mit dem Rad nach Würzburg und sahen nach ihrem Schiff, das dort viele Jahre im Fluss versenkt war. So tief, dass man gar nicht mehr so viel davon gesehen hat.
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Friedrich kam Anfang 1947 nach Hause. Sie hatten alle ein unfassbares Glück, diesen Krieg so unbeschadet überlebt zu haben.


Bereits kurz danach, als das Viermächtebündnis, Franzosen, Amerikaner, Engländer und Sowjets, die Besatzer von Deutschland, das meiste an Reparationen eingeheimst hatten, wagten sich Opa Roland, Friedrich und Marta darüber nachzudenken, wie sie ihr Schiff wieder schwimmfähig machen können. Alle drei konnten es kaum erwarten, dass sie endlich wieder auf Reisen gehen konnten. Reparationen, das war auch so ein komisches Wort, das Uschi sehr schnell verstanden hat. Denn das Viermächtebündnis, diese vier Länder, die Siegermächte also, haben dem deutschen Volk alles weggenommen, was sie in ihren Ländern selber gebrauchen konnten so als Wiedergutmachung für den Schaden und das Unheil, das Deutschland mit diesem furchtbaren Krieg überall angerichtet hatte.


Opa Roland wusste seit gut drei Jahren sehr genau, wo sie die Sprengsätze, diese Granaten zum Versenken des Schiffes angebracht hatten. Es ging in dieser Zeit längst nicht mehr darum, wie sie das Schiff versenken, sondern wie sie es wieder heben können. Doch das ganze Land war verwüstet, die meisten Brücken, die über den Main führten, lagen versenkt im Fluss. Keiner wagte ernsthaft daran zu denken, wann genau die Schiffe wieder fahren können.









Hiobsnachricht zum Abendessen …


Der Vater legt großen Wert darauf, dass sich alle zum gemeinsamen Essen einfinden, wenn er schon mal zu Hause und nicht in irgendeiner Schicht in der Fabrik ist. So war der Tisch reich gedeckt und ein jeder aß, was die Auswahl hergab.


„Übrigens“, meinte der Vater dann und alle spitzten die Ohren, „ich hab mit Tante Marta telefoniert. Du“, und schaute Uschi dabei an, „wirst nächste Woche, na mal sehen, für mindestens zwei Wochen zu ihr an Bord gehen. Gitti kommt zu Tante Renate und die süße Bella“, die rechts neben ihm saß und die er so ein bisschen in ihre Backe zwickte, „die kommt mit uns, gell mein Schatz?“


Bella grinste nur in ihrem blauen Lätzchen, den rosa Plastiklöffel durch die Gegend schwingend mit ihrem Schokoladenpudding verschmierten Mund, der eigentlich zum Nachtisch gedacht war. Die Mutter schwieg.


Uschi ließ ihr Brot auf das Schmierbrett und sich selbst zurück gegen die Stuhllehne fallen. Würgte den noch verbliebenen Brocken Brot in ihrem Mund, wie einen trockenen Klos hinunter und meinte entsetzt: „Waaaas? Ach Papa, aufs Schiff, oh neiiin, bitte nicht! Ich habe Pläne, ich kann hier nicht weg. Wer macht meine Hasen und die Hühner? Was wird mit den Eiern? Das sind doch“, und rechnete kurz, „5 Eier pro Tag, mal 14 Tage, gute 70 Eier, die uns durch die Lappen gehen.“


Der Vater unbekümmert über das Wohl der Eier schnitt seine Sülze: „Das machen die Nachbarn, können dafür auch die Eier behalten, kein Problem.“


„Mamaaaa“, flehte sie die Mutter mit stechendem Blick an, „sag mal was.“


Aber die Mutter schwieg.


„Ich will nicht zu Tante Marta“, suchte sie nach Erklärungen, „die ist immer so streng und Onkel Franz, Martas Ehemann, der ist nur am Meckern und immer so laut, der Michl stinkt wie ein Esel und veräppelt mich immer. Ich kann da nicht hin, außerdem ist es stinklangweilig und ständig laut, ich könnte taub werden!“


Tante Renate, geborene Heilmann und 43, war die Schwester von Ruth, die noch immer ledig in Mühlbach lebt und der Michl, die heißt eigentlich Michaela und ist der Matrose oder, genauer gesagt, der Steuermann von Marta, die schon so lange bei Marta an Bord ist wie Vater Friedrich an Land. Frauen leisten an Bord die Aufgaben der Männer, also werden sie auch so bezeichnet, Matrose oder Steuermann, das ist einfach so und es stört auch keinen. Denn wie schon berichtet, Frauen in der Schifffahrt gibt es schon immer, es redet nur keiner darüber. Dass allerdings ein ganzes Schiff vom Kapitän bis zum Schiffsjungen nur mit Frauen besetzt ist, das ist schon eine Ausnahme. Nur eine Ausnahme für Außenstehende, für Friedrich und seine Familie ist es so dermaßen normal, dass man es nicht einmal absonderlich erwähnen muss. Es gibt keine Matrosin, Steuerfrau oder Kapitänin und keine der Frauen in diesem Beruf besteht darauf, so bezeichnet zu werden, weil es einfach nicht richtig klingt. Auf der MS HELGA ist das alles ganz normal, auch Besatzungen von anderen Schiffen, Schleusenpersonal und sogar die Wasserschutzpolizei sprechen Marta als Schiffmann an.


Michl oder eben Michaela ist eine alte Frau an die 60 Jahre alt, so 1,80 und ein Büffel von einem Mann, würde man sagen, wenn sie denn einer wäre. Graue wilde Haare oder schlicht geflochtene Zöpfe schmücken wechselnd ihr Haupt und sie scheint seit Jahren nur eine Hose und ein Hemd zu haben, wobei man an ihre Schlüpfer gar nicht denken mag. Büstenhalter trägt sie fast nie, außer wenn sie mal an Land geht und sich entsprechend schick macht. Dadurch, na ja, durch die dann flachen Brüste, die an ihr unterm Hemd oder Pullover herunter hängen, macht es auch nicht den Eindruck, als ob sie überhaupt welche hätte. Wenn die MS HELGA an einem anderen Schiff anlegt, auf dem nur Männer arbeiten, verhalten sich die Besatzungen unterschiedlich. Die einen kommen bereitwillig, um zu helfen, und wenn Michl 40 Jahre jünger wäre, kämen ihr auch mehr zur Hilfe. Und die anderen, die sitzen irgendwo an Deck und beobachten nur das Außergewöhnliche, wollen beobachten, wie Frauen ihre Arbeit bewältigen, hoffen ein bisschen darauf, dass sie Fehler machen. Manche Kapitäne stehen im Steuerhaus und beobachten aus sicherer Entfernung mit dem Fernglas die Leistung der weiblichen Schiffsbesatzung. Manchmal wird getuschelt und manchmal wird auch dabei gelacht, bis Michl, die sehr dominant und in der Tat männlich wirkt, einen Schrei ausführt.


„He, Ihr Nasen, habt Ihr nichts zu tun? Dann macht das bitte woanders!“


Und sofort gehen die richtigen Männer peinlich entdeckt wieder an ihre Arbeit.


Den Namen Michl, statt Michaela, trägt sie also zu Recht und das tut sie anscheinend schon so lange, dass es sie auch gar nicht mehr stört. Auch Uschi hat sie immer als Michl angesprochen. Sie ist ein Schiffer durch und durch. Es gibt keine Aufgaben, die sie nicht in der Lage ist zu erledigen. An der linken Hand hat sie nur noch den Daumen und den Zeigefinger, die anderen wurden ihr auf einem Schleppkahn bei einem Manöver mit einem Räderboot durch eine Seilwinde abgequetscht. Das linke Bein zieht sie ein wenig nach durch einen Unfall vor vielen Jahren.


„Wusstet Ihr eigentlich“, blieb Uschi dran, die Schiffsreise unmöglich machen zu wollen, denn clever und gewieft war sie mehr als genug, „dass Onkel Franz ein Streithammel ist und Tante Marta keine Bohne kochen kann? Mensch Meier, ich werde verhungern in dieser Zeit.“


„Onkel Franz wird nicht an Bord sein“, wusste nun die Mutter zu berichten.


„Ja toll, soll ich dann Kohlen und Getreide essen oder was?“


„Ich kenne meine Schwester, Tante Marta ist eine ausgezeichnete Köchin“, wovon wieder der Vater besser wusste, „sie wird Dich kugelrund füttern, wirst schon sehen“, und grinste dabei ans andere Tischende zu seiner Ruth. „Außerdem wird Mama ausreichend für Euch vorkochen und Dir mit an Bord geben, Tante Marta muss sich doch ums Schiff kümmern.“


„Ochhhhh, bitte lasst mich doch einfach hier bleiben, ich werde bald 13, ich kann das und wohin wollt Ihr überhaupt?“, begann nun die Flehphase.


„Wir fahren in den Urlaub in die Berge, Schätzchen. Mama, Bella und ich, mehr können wir uns zurzeit nicht leisten und ich weiß gar nicht, was Du hast. Andere würden alles dafür geben, um mal so eine Reise auf einem Schiff zu machen!“


Und als Uschi mit der Gabel eine Scheibe Salami vom Wurstteller holte, fiel ihr ein: „Tzz, dann fahrt Ihr doch zu Tante Marta und ich fahre in Euren Urlaub, ist doch ganz einfach.“


Der Vater, ein sehr guter Vater, der auch immer den richtigen Humor parat hatte, wenn es von Nöten wurde, meinte in sich hinein lachend: „Wir wollen aber nicht zu Tante Marta, die ist immer so streng und Onkel Franz, der ist nur am Meckern und immer so laut und kochen kann Marta auch nicht die Bohne, wir würden verhungern. Und der Michl stinkt wie ein Esel und veräppelt uns immer, wir können da nicht hin.“


Uschi konnte sich wie alle anderen ein Lachen nicht verkneifen und doch blieben ihr jetzt erstmal nur die Worte: „Aaaach Mann, Papa, darf ich aufstehen? Ich will jetzt sauer in mein Zimmer gehen.“


„Geh, mein Kind, geh und beruhige Dich, es wird so gemacht und Ende der Diskussion. Hast ja noch paar Tage Zeit, Dich daran zu gewöhnen.“


Als Uschi enttäuscht die Küche verlassen hatte, sagte Ruth: „Irgendwie tut sie mir leid, unsere Große, wusste gar nicht, dass sie sich so sehr dagegen wehrt. So richtig wohl fühle ich mich dabei gar nicht, wenn wir da glücklich und zufrieden in den Bergen sind und sie so unglücklich bei Tante Marta.“


„Ach was“, war sich Friedrich sicher, „das gibt sich schon wieder, lass sie erstmal an Bord sein und Marta mag unsere Kinder. Was mich aber ein bisschen mehr beschäftigt ist, na ja …“, zögerte er räuspernd.


„Jaaaa, ich weiß, was jetzt kommt“, sprach Ruth beruhigend klingend. „Du meinst, sie ist jetzt bald 13 und ihre erste Periode könnte sich bemerkbar machen.“


„Hust, hust“, hustete der Vater, dem dieses Gespräch etwas peinlich war, „genau, das meine ich und es wundert mich, dass Uschi das nicht gerade angesprochen hat.“


„Sag mal, mein Schatz, das wird sie bestimmt nicht mit Dir besprechen, tut mir leid, das ist nun mal ein Frauending“, erklärte Ruth. „Wir haben da längst schon drüber geredet und bevor die Reise losgeht, werde ich auch noch einmal mit ihr sprechen so von Frau zu Frau. Und übrigens, erinnere Dich, die HELGA ist mit Marta und Michl komplett nur mit Frauen besetzt, wir sollten mal davon ausgehen, dass sie alle sehr gut wissen, was zu tun ist, wenn es soweit sein sollte.“


„Gut, Du hast ja recht“, erkannte Friedrich seine Bedenken. „Ich sollte nicht so sehr an dieses womögliche Geschehnis denken und Du weißt, Marta fragt immer, wenn wir telefonieren, wie es ihren Nichten geht. Ich denke, sie weiß sich sehr gut zu helfen. Auch wenn wir in vielen Dingen nicht mehr einer Meinung sind, hatten wir an Bord bei unseren Eltern trotzdem die beste Kindheit, die man sich nur wünschen konnte. Schade, dass das alles vorbei ist. Außerdem ist ihre Tochter auch an Bord, die kommen schon klar. Und ohne Onkel Franz ist meine Schwester ein ganz anderer Mensch.“


Ruth verschluckte sich geradezu am Malventee: „Keuch, keuch, die Josephine, och Mensch, Friedrich, das gibt doch Mord und Totschlag. Die können doch gar nicht miteinander, die beiden.“


„Ja Donner und Doria, willste jetzt in den Urlaub oder nicht, verdammt!“, schlug er mit der flachen Hand auf die Tischplatte. „Wenn ich das jetzt schon gesagt hätte, hätten wir noch mehr Probleme. Außerdem wohnt die Josi doch bei Michl im Vorschiff, dass Schiff ist groß genug, die können sich gut genug aus dem Weg gehen.“


Josephine, nur Josi genannt, Martas einziges Kind, war 15 und machte bei ihrer Mutter an Bord eine Ausbildung zum Binnenschiffer. Irgendwie muss das auch ohne Sohn weitergehen mit dem Schiff. Martas Mann, der Franz, ist Beamter und sie haben nur die eine Tochter und die war ebenfalls wie ihre Vorfahren ganz verrückt nach diesem Beruf.


Das letzte Mal, als Uschi vor fast vier Jahren auf dem Schiff war, musste sie mit Josi im Etagenbett in ihrem Kinderzimmer im Achterschiff schlafen. Da saßen sie sich ständig auf der Pelle und hatten die ganzen Tage nur Zoff. Marta war von ihren Mann und ihr Mann von den beiden Mädels, die sich nicht leiden konnten, genervt. Das war einfach nur ein Katastrophenurlaub damals.


„Vielleicht doch nicht so schlecht, dass Josi auch noch an Bord ist, dann sind es drei Frauen, die im Falle eines Falles helfen können, oder? Oder soll ich nicht doch nochmal Renate fragen, ob sie vielleicht doch Gitti und Uschi nimmt für die Zeit?“, suchte Ruth nach einer Lösung.


„Ach Schatz“, wollte Friedrich nicht schlecht von Renate reden, „Renate, so zart besaitet und nicht belastbar und das in ihrer Zwei-Zimmer-Wohnung, das würde niemals funktionieren. Unsere Uschi kann doch nicht mehr bei ihr im Bett schlafen. Sie ist in einem schwierigen Alter, sie muss was um sich haben, was sie interessiert, etwas, was sich bewegt. In Mühlbach kennt sie keinen Menschen. Die haben ja nicht mal eine Kuh im Dorf. Unser Uschi dürfte nicht einmal einen Furz lassen bei Deiner Schwester, Du kennst sie doch.“


Klein Gitti meldete sich unaufgefordert zu Wort: „Aber Tante Renate furzt doch auch und das ganz schön laut“, was den Raum erheiterte und sie natürlich ganz genau wusste, denn sie schlief noch bei Tante Renate im Bett.


„Also gut“, fuhr der Vater fort, „ich spreche am Sonntag mit Marta, aber ich denke, sie wird sehr enttäuscht sein, dass sich ihre Nichte so dagegen sträubt. Mal sehen, was sie dazu sagt, aber Du weißt selber, nächste Woche muss das entschieden und geklärt sein. Zur Not fahr ich mit Bella alleine in die Berge, gell mein Schatz?“, und wischte ihr nun ihren Schokoschnabel ein bisschen ab.









Wird die Entscheidung fallen, muss das Kind an Bord? …


Die drei Tage bis Sonntag waren etwas trübe, Uschi kam noch immer nicht damit zurecht, dass sie für mindestens zwei Wochen auf die MS HELGA muss. Zwei Wochen, so lange war sie noch nie an Bord. Sie war sich sicher, sie würde sterben. Jegliche Versuche, doch noch einen Ausweg zu finden, scheiterten.


In den darauffolgenden Tagen traf sie sich immer wieder für gemeinsame Unternehmungen mit Walle, dem Mädchen aus dem Nachbarhaus am Ende der Straße. Walle hieß eigentlich Waltraut Strobl oder wie ihre Mutter und Uschi sie nannten, Walli. Sie war in diesem Jahr 12 geworden, also knapp ein Jahr jünger als Uschi. War nicht fett, ein Stück kleiner als Uschi und ebenfalls nur dunkelblond. Walli ist nur ein bisschen gut gebaut und den Spitznamen Walle hat sie irgendwann mal in der Schule aufs Auge gedrückt bekommen, was Walli selbst nicht weiter störte.


Doch sie war Muttis Liebling, trug noch immer die speckigste kurze Lederhose im ganzen Dorf, eine in dunklem Grün, während Uschi sich längst dagegen gewehrt hat und kurze Stoffhosen oder auch manchmal einen Rock tragen durfte. Walli musste nicht nur, sondern wollte immer pünktlich auf die Minute zu Hause sein, ging jeden Tag mit einem riesen Einkaufskorb für die Mutter zum Einkaufen, selbst wenn sie nur ein halbes Pfund Butter holen sollte, hatte immer abgezähltes Geld dabei und wenn sie von Schönbergs ein paar Eier geschenkt bekam, hat sie diese Eier am liebsten einzeln nach Hause getragen, da von vielleicht zwei eines kaputtgehen könnte. Ständig war sie entsetzt, wenn es bei ihren Ausflügen schmutzig wurde, war ängstlich und skeptisch gegenüber allem, was sie nicht kannte, saß in einer Reihe von Mädchen immer ganz außen und man musste hart darum kämpfen, wenn man mal einen Streich gemeinsam mit ihr ausüben wollte.


Nichts also war leicht mit Walli. Und sie hatte nur Uschi, mit der sie am besten auskam, und Uschi kam mit ihr und ihren Marotten klar. Obwohl sie doch nur ein paar Häuser weiter wohnte, war Walli fortlaufend die, die aufgesucht werden wollte. Walli war keine, die auf einmal in der Tür stand und Unternehmungen forderte.


Irgendwann fielen dann mal die Fragen, was die eine und die andere so alles geplant hat in den Sommerferien und so erzählte Uschi davon, dass sie zu ihrer Tante Marta an Bord muss, aber gar nicht will.


Walli hinterfragte geblendet vor Neugierde: „Wie, an Bord zu Deiner Tante? Welches Bord, ein Schiff? Erzähl doch mal, ich dachte immer nur, Dein Papa war mal Kapitän!“


Als Uschi dann erzählte, was da genau los und geplant ist, war Walli ganz hin und her gerissen, als sie erfuhr, dass Uschis Tante wie ihr Vater Kapitän ist und sogar ein eigenes Schiff besitzt.


Dann erzählte sie ein bisschen enttäuscht, dass sie dieses Jahr nicht verreisen werden, da sie letztes Jahr ein neues Wohnzimmer gekauft haben. Sie fand es aber schon spannend, dass Uschi ganze zwei Wochen auf einem Schiff sein wird, was dann aber für sie schwer vorstellbar wurde, so weit weg von Mutti. Sie ließ es sich aber nicht nehmen mitzuteilen, dass sie gar nicht wüsste, was sie zwei Wochen ohne ihre einzige Freundin, der Uschi, treiben soll.


Für den Sonntagmittag war das Sonntagsessen anberaumt, ein normales Ritual, jeden Sonntag aufs Neue. Und Uschi, die sich der Idee der Eltern noch nicht entziehen konnte, wusste nicht, dass ihr Vater am Stammtisch in der Eiche von seiner Schwester angerufen wurde. Der aber erzählte dann auf einmal.


„Also, Familie“, begann er, „wie meistens am Sonntag hat mich in der Eiche Eure Tante Marta angerufen.“


Marta hatte natürlich auf dem Schiff kein Telefon und musste immer schauen, dass sie irgendwo an einer Schleuse, einem Hafen oder einer Stadt an Land kommt, um mal eben eine Telefonzelle aufzusuchen, damit sie ihre Telefonate machen konnte.


Die HELGA hatte zwar schon ein Funkgerät, damit mit anderen Schiffen und Schleusen gesprochen werden kann. Aber mit einem Funkgerät an Land zu telefonieren war noch nicht überall möglich und es war sehr teuer.


Teuer bedeutete hier tatsächlich viele D-Mark und nicht nur ein paar Pfennige mehr.


An den Schleusen konnte man am besten telefonieren, dafür war dann aber die Zeit sehr beschränkt, die Schleusen hatten auch nur einen Apparat und wenn drei Matrosen telefonieren wollten, wurde es schon schlecht für den, der bis zuletzt warten musste. Man musste daher gewieft und schnell sein, sollte die Standorte der nächsten Telefonzellen gut kennen und das nicht nur in seiner Heimatstadt.


Vater Friedrich schaute seine Tochter bei diesem Gespräch sehr direkt an.


„Marta ist ein bisschen enttäuscht darüber, dass Du nicht zu ihr an Bord willst. Sie dachte, Ihr mögt Euch.“


Worauf Uschi gleich einging: „Aber klar mag ich Tante Marta, ich mag nur das Drumherum nicht, warum versteht das denn keiner?“


Die Mutter meinte: „Wir verstehen Dich doch, Uschi, aber nun hör mal, was der Papa sagt.“


Alle Blicke richteten sich zum Stuhl des Vaters.


„Also“, sprach er, „erstens bist Du jetzt etwas älter als damals, verstehst besser und kannst mehr mit Dir anfangen und Dich beschäftigen. Zweitens, Marta meint, wenn Du glaubst, Dir könnte das alles zu langweilig werden, dann sollst Du Dir einfach eine Schulfreundin mitbringen, die will sie dann gerne mit durchfüttern.“


Uschi war freudig überrascht: „Ehrlich, Papa?“ Das wäre ja ganz was anderes, wenn sie nicht alleine dahin müsste, und überlegte skeptisch: „Hmmmmm, aber wen soll ich denn da fragen, so viele sind es ja nicht gerade, mit denen ich zwei Wochen zusammen auf einem Schiff verbringen will.“


„Was ist denn mit dieser Walle?“, fragte die Mutter.


„Sie heißt Walli, Mama, Walliiiii von Waltraut“, wurde ihr Blick streng, „nicht Walle! Aber die darf das niemals, da brauch ich gar nicht dran denken. Ihr kennt doch ihre Mutter, die erlaubt das nie. Die holt sie ja sogar noch von der Schule ab, wenn ich mal später aus habe als sie, und dreckig machen darf sie sich auch nicht. Womöglich glaubt sie, im Main wären Haie, die sie fressen könnten, hihi.“


Uschi war aber schon recht angefreundet mit dem Gedanken, mit Walli diese Schiffsreise zu machen.


„Aber wenn ich mir da jemanden dafür vorstellen könnte, dann wäre es schon die Walli, glaub ich“, war sie sich doch nicht so ganz sicher, denn zwei Wochen ununterbrochen haben die beiden auch noch nicht miteinander verbracht.


„Okay“, klatschte der Vater mit der Hand auf den Tisch, „dann wird es so gemacht und nur damit Du es gleich weißt, Du und Walle …“


„Walliiiii, Papa!“


„Gut, dann eben Walli, Ihr werdet bei Marta im Achterschiff schlafen, Josi wohnt jetzt im Vorschiff bei Michl.“


Wieder sackte Uschi in sich zusammen: „Kommen da noch mehr schlechte Neuigkeiten? Die Josi ist auch dabei? Ich dachte, Onkel Franz ist mit Josi gar nicht an Bord.“


„Das hab ich nicht gesagt“, sprach nun die Mutter, „Josi ist doch schon fast ein Jahr als Schiffsjunge bei ihrer Mutter. Das hast Du wohl nicht mitbekommen? Sie wohnt doch jetzt im Vorschiff, Ihr kommt Euch doch gar nicht in die Quere.“


„Ohhh Mann“, meinte Uschi, „ich weiß nicht, die wird Walli bestimmt auch anfangen zu hänseln, die ist doch so eine Stänkerhenne.“


„Dann haut Ihr dieser Josi zusammen ein paar aufs Maul, verdammt nochmal“, wurde der Vater wütend. „Ihr seid doch zu zweit und Marta wird schon aufpassen, dass das alles mit rechten Dingen zugeht.“


Uschi musste ein bisschen grinsen über den durchaus ernstgemeinten Ratschlag ihres Vaters, sprach eher besonnen: „Also gut, dann fahr ich halt“, und direkt etwas lauter hinterher, „aber nur, wenn Walli mitkommt.“


„Also“, wurde der Entschluss vom Familienoberhaupt verkündet, „nächste Woche Mittwoch wird Marta mit ihrer HELGA in dieser Gegend sein. Mama wird Euch an Bord bringen, da ich sowieso Schicht habe. Du, Schatz, müsstest mal mit Frau Strobl sprechen, damit die ihre Walli auch freigibt für diese Zeit, sonst kann sie in Zukunft ihre Wäsche selber mangeln. Fein, dann wäre ja alles geklärt.“


Am Nachmittag hatte die Mutter das Wäschepaket für Frau Strobel schon parat gelegt und rief Uschi von oben herunter: „Komm mal am besten mit, damit Du gleich selber hörst, was sie sagt.“


Und so klingelten sie an der Tür bei Strobels. Walli war sonntags immer bei ihren Großeltern.


Herr Strobel öffnete verwundert: „Ach, Frau Schönberg, heute am Sonntag, was muss ich bringen, wie immer 5 Mark?“, und streckte schon die Arme nach dem Päckchen Wäsche aus, das Uschi auf den Armen trug.


Zögerlich sprach sie: „Ja genau, 5 Mark, aber ich wollte noch kurz Ihre Frau …“


Und sie wurde auch schon unterbrochen: „Moment, ich hole sie.“


Die beiden Mütter standen sich gegenüber, in der Mitte die Uschi. Die eine reichte der anderen ein 5-Mark-Stück und Uschi übergab die saubere Wäsche.


Und gaaanz vorsichtig nach, „Hallo, wie geht's“, und, „schönen Sonntag“, kam noch, „Frau Strobel, ich habe da mal eine Frage …“


Während Uschi mit erhobenem Haupt immer wieder den Blick einmal zu ihrer Mutter, dann zu Frau Strobel hin und her drehte, verstand sie die Schwere der Verhandlung. Entsetzen zeichnete sich bei Frau Strobel ab, sie war fast sprachlos, trotz aller guten Argumente von Mutter Ruth. Sie wusste, dass die Schwester von Friedrich so einen komischen Beruf ausübt, „das schickt sich nicht für eine Frau“, sagte sie einmal.


„So, Uschi“, meinte sie auf einmal, „geh doch schon mal wieder rüber, ich möchte das noch ein bisschen mit Deiner Mutter besprechen, sie wird Dir dann schon berichten.“


„Hmmmm“, gefiel das Uschi gar nicht, aber dennoch drehte sie sich um, schaute nochmal zu ihrer Mutter und meinte etwas eindeutig, so ungefähr, „Du musst mir alles erzählen, bis gleich Mama“, und zog von dannen.


Und da ging es auch schon los, mit den Sorgen von Frau Strobel.


„Unsere Waltraut auf einem Schiff, oh Gott, dieser Schmutz, dieser Krach, dauernd Wasser um sie herum, zwei Wochen lang! Menschenskinder! Ruth, das ist doch nichts für unsere Tochter! Außerdem, ich weiß ja nicht, wie weit Deine Kleine schon ist, aber es kann doch jeden Tag passieren“, womit sie natürlich das nicht aussprechen wollte, worüber auch Vater Friedrich seine Bedenken hatte. „Ich möchte gern bei ihr sein und ihr zur Seite stehen, wenn es losgeht, verstehen Sie?“, betonte Frau Strobel besorgt.


Ruth empfand schon auch ein bisschen so, war aber sehr viel lockerer in der ganzen Situation und fragte: „Ich habe das mit Uschi schon besprochen, was da alle Monate für 6–8 Tage auf sie zukommt, Sie denn nicht?“


„Aber natürlich“, erwiderte Frau Strobel, „trotzdem komisch, wenn die Mutter ausgerechnet dann nicht da ist.“


So hatte sie ordentlich damit zu tun, auch ihrer Nachbarin zu erklären, dass die beiden Mädchen nicht allein sind, da die ganze Besatzung des Schiffes nur aus drei Frauen besteht, mit Josi, die jüngste, 15, Marta 43 und Michl, die älteste, mindestens 60 Jahre alt.


„Und“, betonte sie, „wir sollten nicht spekulieren und uns verrückt machen, vielleicht kommen sie auch wieder und es ist nichts passiert.“


„Ach, recht wohl ist mir dabei nicht“, sprach Frau Strobel noch, aber sie verblieben so, dass die beiden Strobel-Eltern das besprechen wollen und Bescheid geben, wenn sie sich entschieden haben.


Nun blieb es spannend und Uschis Mutter ging wortlos nach Hause.


Es war ein herrlicher Sommerabend, Uschi war schon gut von ihrer Mutter informiert worden und machte hinterm Haus die Hasenställe sauber, während Gitti den Braunen streichelte und Schecke bei Bella im Laufstall im Schatten des Apfelbaums auf dem Schoß saß. Der Vater räumte ein bisschen rum, Mutter Ruth war mal wieder an ihrer Wäsche.


Und da kamen Herr und Frau Strobel um die Ecke, Ruth ließ Wäsche Wäsche sein und stellte sich ganz nah neben ihren Friedrich und es wurde zum Knistern spannend.


„Guten Abend, zusammen“, sprach Herr Strobel.


Frau Strobel war ein wenig zögerlich mit dem, was sie sagen wollte, ergriff aber das Wort.


„Alsooo, Herr und Frau Schönberg, jetzt haben wir lange diskutiert …“


Alle Blicke waren auf die beiden gerichtet.


„Das ist ja das erste Jahr, dass wir nicht mit unserer Waltraut in den Urlaub fahren können, und mein Mann meint, wenn die Uschi dann auch nicht da ist, geht uns das Mädel doch ein so alleine und es wäre vielleicht ganz gut, wenn unsere Waltraut mal ein bisschen weg kommt und ein paar neue Erfahrungen macht.“ Doch im Anschluss betonte sie dennoch sofort: „Ich fühle mich aber nicht so recht wohl bei der ganzen Geschichte, sie wissen ja warum.“


Und da sprach Vater Strobel noch ein Wort: „Meine Frau macht sich nun mal Sorgen über das, was kommen könnte, aber ich denke, Uschi und unsere Tochter, die kennen sich gut genug und sind vor allem alt genug, sich zu helfen. Und fünf Frauen auf einem Schiff, wenn die das nicht geregelt kriegen“, und lachte auf einmal, „hahaaa, ein Wortspiel, hahaa, zu komisch oder? Hahaa, geregelt, keuch keuch“, räusperte er sich gefangen, als ihm seine Frau mit den Ellenbogen leicht in die Rippen stieß.


Während die anderen Erwachsenen auch ein wenig lachten, sich sicher waren, ihre Uschi kriegt das schon hin, wenn es überhaupt passieren sollte.


„Also, dann soll unsere Tochter mal ruhig ein bisschen zur See fahren, aber die letzte Entscheidung muss Waltraut selber fällen, die ist noch bei meinen Eltern, können wir uns so darauf einigen?“, lauteten die letzten Worte des Herrn Strobel dazu.


Während die Eltern sich etwas fester aneinanderdrückten, um ihre Freude nicht allzu sehr zu zeigen, war Uschi total happy über diese Nachricht, vermied aber, ihre Freude zu zeigen, und so blieb es bei einem breiten Grinsen und einem innerlichen „Juchuhhhh“. Der Urlaub in den Bergen war gerettet und Uschi war sich noch nicht sicher, ob Walli nicht doch nein sagen wird. Aber, immerhin wirkte sie wenigstens ein bisschen interessiert, wenn Uschi vom Schiff erzählte und sie wird alles daran setzen, um sie zu überreden.









Vorbereitung zur Abreise …


Walli war am nächsten Tag nicht so richtig begeistert von dem, was in ihrer Abwesenheit ausgeklüngelt wurde, aber wie schon von Uschi vermutet, sehr interessiert und doch skeptisch.


Sie waren bei Strobels im Garten, Walli lag im Badeanzug auf einem Liegestuhl, etwas Sonne hat dazu eingeladen.


Uschi tippelte barfuß im frisch gemähten Rasen und fragte schon ein bisschen flehend, um nicht alleine an Bord zu müssen: „Und, was sagst Du, ich hoffe, Du lässt mich nicht im Stich, Walli?“


Walli öffnete nicht einmal die Augen, murmelte nur: „Ich weiß nicht, auf einem Boot, zwei ganze Wochen!“


Womit Uschi sofort die erste Korrektur sprechen musste: „Meeeensch, Walli, sag niemals Boot zu einem Schiff. Meine Tante hat ein Schiff und kein Boot. Ein Boot ist doch was kleines, Walli. Das Schiff ist, warte mal“, suchte sie einen Vergleich, „fast so lang wie unsere kleine Straße. Wir haben sogar ein eigenes Zimmer. Es gibt alles, was wir hier auch haben, Kühlschrank, Ofen, fließendes Wasser, sogar eine Badewanne. Mama gibt uns leckere Sachen mit, wir können uns an Deck legen und uns sonnen, vielleicht auch im Main baden.“ Uschi schien vor lauter Schwärmerei für das, was sie nicht wollte, auf einmal zu schweben. „Wir kommen an vielen anderen und großen Städten vorbei, können vielleicht manche besuchen. Du lernst meine Cousine, die Josi, kennen und den Michl, der auch eine Frau ist. Wir sind nur Frauen an Bord, das ist wirklich einmalig auf der ganzen Welt.“
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Walli schien so langsam Gefallen an dem zu finden, was Uschi alles erzählte, denn sie öffnete blinzelnd ihre Augen, sah ihre Freundin mit einer immer größer werdenden Freude an und schien auf einmal überzeugt zu sein.


„Also guut“, klang es nur nachgiebig, „dann machen wir eben zusammen Ferien auf dem Schiff Deiner Tante.“


Uschi konnte es nicht glauben, stürmte und setzte sich an den Rand der Liege, beugte sich ganz nah zu Wallis Gesicht, schaute tief in ihre Augen und flüsterte fast: „Wirklich, Walli, Du kommst wirklich mit?“


Und als Walli das dann noch einmal bestätigte, fiel sie in ihre Arme und bei beiden wurde eine große Freude wach. Sie rannten zu ihren Eltern, hüpften, rannten und sprangen durch die Gegend und berichteten allen, dass sie dieses Jahr Ferien auf einem Schiff machen werden.


Über diesen einen Tag, den alle Elternteile mehr fürchteten als sie selber, der sie demnächst erwarten soll, sprachen sie eigentlich nie so richtig. Dieser eine Tag, der sich ihnen immer mehr nähert. Sie hingen oft und fast täglich auf einander und da machten sie auch mal so Späße, worüber sie dann kurz lachten.


„Oh neiiiin, ich glaube, es geht los“, hielten sich den Bauch, wälzten sich im Gras und kasperten rum oder sowas.


Beide dramatisierten das, was sie vielleicht wollten, um eine vollkommene Frau zu sein. Es war noch nicht real, gar nicht vorstellbar, auch wenn die Mütter sie schon ausreichend informiert hatten, was da, ob sie wollen oder nicht, auf sie zukommen und sehr viele Jahre ihres Lebens beschäftigen wird. Aber jetzt, jetzt war keine von ihnen damit beschäftigt, jetzt war erstmal ihr gemeinsames Abenteuer auf einem Schiff geklärt. Nun werden sich die beiden Mädchen mal von einer anderen Seite kennenlernen, denn es geht nicht mehr um ein paar Stunden Spielen am Tag.


Es kann also losgehen, ab zu Tante Marta auf die MS HELGA. Der Vater hat seiner Schwester über die Reederei eine Nachricht zukommen lassen, sie solle in der Eiche anrufen und dort eine Nachricht hinterlassen, wann sie wieder anrufen kann. Friedrich wird dann dort sein und kann den Anruf entgegennehmen. Uschi musste daher so alle Stunde mit Mutters Fahrrad ins Dorf radeln und in der Eiche fragen, ob denn Tante Marta schon angerufen hat und wann genau der Gesprächstermin mit ihrem Vater stattfinden soll. Dieses Vorgehen war bei der Familie Schönberg nichts Besonderes. Es wurde schon immer so gehandhabt, damit eine Sprechverbindung zum Schiff überhaupt möglich wurde.


Früher kam manchmal die Tochter vom Eiche-Wirt angeradelt und hat gesagt, dass jemand angerufen hat und dass der um eine gewisse Zeit wieder anruft. So konnte man zur vereinbarten Zeit dort sein. Das war zwar einfacher, aber sie ist jetzt schon 16 und hat andere Flausen im Kopf, soll sogar schon einen Freund haben. Wenn es wirklich ganz dringend oder ein Notfall ist, dann kommt einer von den Stammtischfreunden und informiert. Aber wirklich nur im Notfall. Die ganzen Siedler hofften schon seit Jahren darauf, dass nun endlich auch ihre Straße eine eigene Telefonleitung bekommen soll.


Das Gespräch mit Marta hatte stattgefunden, die sehr darüber erfreut war, dass es doch noch klappt mit ihrer Nichte und deren Freundin bei ihr an Bord. Und es sollte schon in drei Tagen losgehen. Am Donnerstag gegen Mittag soll die MS HELGA an der Schleuse in Himmelstadt eintreffen, das ist die nächstgelegene Schleuse von Eußenheim, rund 15 Kilometer entfernt.


Herr Strobel hat sich angeboten, mit Mutter Ruth die beiden Plagen an Bord zu fahren. Er hat sich dazu entschlossen, weil er verhindern will, dass die Mutter Strobel sieht, wo genau sich ihr Kind in den nächsten Wochen aufhalten wird. Denn das Risiko, dass sie dann vielleicht doch noch NEIN sagt, war für alle Beteiligten einfach zu groß. Außerdem war ihr kleiner, ziemlich neuer, roter Fiat 500 schon jetzt viel zu klein für zwei Erwachsene, Gepäck und zwei Kinder.


Ungeahnt wurde Uschi auf einmal nervös, je näher dieser Tag heranrückte, ja sogar Freude schlich sich immer mehr ein, während die beiden Mütter das klärten, was für Walli alles in diesen zwei Wochen notwendig wird. Die Strobels hatten absolut keine Ahnung von Schiffen und Schifffahrt und Fragen türmten sich auf.


„Ja, wo schlafen die Kinder denn da, Walli kann sicher nicht in einer Hängematte schlafen. Was gibt es zu essen, wer kocht eigentlich? Gibt es da auch eine Badewanne und eine richtige Toilette? Was ist, wenn sie krank wird? Werden denn die Schlüpfer reichen? Wird es nicht zu kalt sein? Zu viel Salzwasser soll ja nicht gesund sein. Was sind das für Leute da auf dem Schiff? Das Mädel mag keinen Fisch, gibt es einen Kapitän und muss das Kind denn auch arbeiten? Ist es nicht sehr schmutzig und gefährlich?“


Annähernd ähnliche Fragen wollte auch Walli von Uschi noch beantwortet wissen, bis auf den Unterschied, dass die ganzen Frauen an Bord, vor allem dieser Michl, ganz genau beschrieben werden mussten.


Wie im Fluge verstrichen die Tage, alle Unklarheiten waren durch Diskussionen und Erklärungen beseitigt und Frau Strobel schien sich mehr und mehr damit abzufinden, dass ihre Waldtraut die nächsten Wochen in andere Hände gegeben wird.









Zwei Mädchen, die auf der MS HELGA anmustern …


Am frühen Morgen, Uschi wurde vom Vater geweckt, der gleich zur Arbeit musste, sollten noch ein paar gute Ratschläge vom Vater zur Tochter erfolgen, bevor es heute an Bord geht. Immerhin war er selbst einst ein aktiver und sehr erfahrener Schiffer, sogar Kapitän, der nur sehr selten seinen alten Arbeitszeiten, doch mehr seiner Kindheit an Bord hinterher trauerte. Ein wenig räkelte Uschi sich noch gähnend, als er sich zu ihr auf den Rand des Kanapees setzte.


„Wie schläft es sich eigentlich auf dem ollen Ding hier?“, wollte er in diesem Zusammenhang wissen, „Wusstest Du eigentlich, dass Opa Gerald vor ungefähr zwanzig Jahren ganz überraschend darauf gestorben ist?“


„Waaaaas, Du immer mit Deinen blöden Scherzen, Mann Papa, warum erzählst Du mir das?“, war Uschi hellwach und setzte sich aufrecht hin, schauderte ihr doch diese Vorstellung.


„Ach, das ist so lange her, ich habe da auch nicht mehr dran gedacht, aber das ist kein Scherz, mein Kind, das stimmt wirklich. Das Kanapee stand früher in der Wohnung Deiner Großeltern, den Eltern Deiner Mutter, weit bevor wir hierher gezogen sind. Er saß hier an einem Nachmittag und hat ein Buch gelesen.“


Nach diesen Worten stand der Vater auf und holte aus dem gläsernen Aufsatz des dunklen Sideboards ein Buch heraus, das die verstorbene Oma dort aufbewahrt hatte.


„Dieses Buch hier, siehst Du“, und reichte es Uschi.


Der Titel lautete Und sagte kein einziges Wort von Heinrich Böll.


„Und als Oma Ela von der Nachbarin nach Hause kam, saß er da noch immer aufrecht, das Buch war auf den Schoß gesunken und Opa Gerald hat einfach so die Augen zugemacht und war gestorben.“


Uschi holte tief Luft: „Das stimmt wirklich, oder?“, war sie durcheinander und das noch, bevor der heisere Hahn gekräht hat.


„Ja natürlich, wäre wirklich ein schlechter Scherz, oder? Aber gut, ich dachte, ich erzähl Dir das einfach mal. Und von Opa Geralds Geist bist Du doch auch noch nicht heimgesucht worden, oder?“, musste der Vater die Spannung brechen, „wenn Du also wiederkommst, kannst Du ruhig in Deinem Bett und Deinem Zimmer schlafen, denn in Deinem Bett ist keiner gestorben, okay Uschi?“


Die runzelte die Stirn, musste das erst verarbeiten und Gott seis gepriesen, in den nächsten zwei Wochen muss sie das noch nicht entscheiden.


„Schön, lass Dir Zeit damit. Wenn Du wiederkommst, wird es sicher sehr viel einfacher werden.“


Der eigentliche Grund, warum der Vater die Tochter weckte, war aber ein anderer. Diese Geschichte mit dem Opa Gerald hatte sich jetzt einfach so ergeben. Aber eigentlich wollte er Uschi ans Herz legen, dass ein Schiff kein Spielplatz ist und dass sie doch auch darauf achten soll, dass die Walli nicht plötzlich doch zu leichtsinnig wird.


„Du hast jetzt auch eine große Verantwortung, denk daran.“


Hinweise prasselten auf sie ein und Uschi schien genervt darüber, dass ihr Vater anscheinend vergessen hat, dass sie nicht das erste Mal bei Tante Marta an Bord ist, bemerkte aber doch, so schlau wie sie war, dass der Vater sich doch ein ganz klein wenig um sie, aber auch um Walli sorgte.


„Geht immer auf dem Lukendach, am Besten in der Mitte des Schiffes, geht nicht in den Gangborden, wenn das Schiff fährt, oder am besten gar nicht, bleibt auf dem Lukendach. Rennt nicht unnötig rum und denkt daran, es kann immer und überall rutschig sein, nicht dass mir jemand über Bord geht oder in den Laderaum fällt. Bleibt im Dunkeln in der Wohnung und macht keine Dummheiten.“


Da musste Uschi einfach unterbrechen: „Wenn das jetzt alles die Frau Strobel gehört hätte, hahaaa, Mensch Papa, ich bin fast 13, ich mach das schon.“


Doch der Vater fügte noch hinzu: „Ich weiß, mein Schatz. Hier sind noch 20 Mark. Ich weiß, Du wirst es nicht brauchen, auf dem Schiff selber braucht man kein Geld, aber sicher ist sicher“, und legte es auf das Sideboard.


Es folgte noch ein dicker Kuss auf die Backe und eine feste Umarmung und Uschi hätte noch ein wenig schlafen dürfen, wenn der Opa Gerald nicht gewesen wäre. Doch da kam auch noch Mama Ruth herein und setzte sich ebenfalls an den Rand der Kanapees.


„Mama“, sprach Uschi sofort, „ich weiß, warum Du jetzt raufgekommen bist.“


Uschi war ein schlaues Mädchen und sehr verantwortungsbewusst, die Sorgen der Erwachsenen hat sie sehr viel besser verstanden, als die ahnen konnten.


Denn tatsächlich hatte Ruth in der Hand ein kleines Täschchen und sprach sogleich: „Jaaaa, das weiß ich doch, meine Große, und ich denke, diese Ferien könntest Du vielleicht noch verschont bleiben. Trotzdem, ich habe vorsorglich mal alles eingepackt, was Du eben benötigen könntest, Slipeinlagen, neue Schlüpfer dazu und noch so paar Sachen, wenn Du doch Deine erste Regelblutung kriegen solltest, mein großes Mädchen. Ich will gar nicht daran denken, als es bei mir losging vor über dreißig Jahren, da gab es noch nicht so tolle Sachen wie heute.“


„Jaaaa, Mama“, fühlte sich Uschi genervt. „Ich mach das schon und Tante Marta ist doch immer da. Hör auf, Dir Sorgen zu machen.“


„Mach ich doch gar nicht, mein Kind“, sprach die Sorglose und legte dieses Täschchen wortlos auf Uschis Reisetasche.


„Gut, dann sieh mal zu, dass Du fertig wirst, heute geht's los“, strich ihr nochmal übers Haar, stand auf und ging wieder nach unten.


Uschi raffte sich nur langsam auf und machte sich gemütlich für ihre Reise fertig. Gepackt hatte sie schon während der ganzen Zeit des Wartens über, es waren nur noch Kleinigkeiten und jetzt dieses Täschchen, das mit musste.


Während sie ihre Haare zu zwei frechen Zöpfen links und rechts zurechtmachte, war sie weiterhin mit dem Opa, dem Vater ihrer Mutter, beschäftigt. So was Irres, da hat sie tagelang auf einer Ruhestätte geschlafen, auf der einer gestorben ist. Tatsächlich lebt sie noch und sein Geist ist ihr nicht erschienen.


Doch hatte sie noch eine verantwortungsvolle Aufgabe vom Vater erhalten, der sie auf andere Gedanken bringen wird.


Sie soll an diesem besagten Donnerstag, um 10 Uhr, von der Eiche aus bei der Schleuse Himmelstadt anrufen. Womöglich wissen die dann schon, wo sich die HELGA befindet oder wann sie an der Schleuse erwartet wird. Und wenn der Schleusenmeister noch nichts weiß, solle sie es um 11 Uhr nochmal versuchen.


Herr Strobel stand schon mit seinem Fiat auf der kleinen Einfahrt und belud fleißig den Dachgepäckträger mit den Koffern der Mädels, als Uschi um kurz nach 11 Uhr von der Eiche zurückgeradelt kam. Sie konnte in Erfahrung bringen, dass die HELGA im Anmarsch ist und durfte gleich verkünden, dass Marta sich entschieden hat, mit der HELGA am Hafen Karlstadt anzulegen, und sie würde schon um 12 Uhr da sein. Da wäre eine Mauer direkt am Main und sie müsste nicht am schrägen, unbefestigten Ufer vor der Schleuse Himmelstadt die schwere Laufplanke an Land zerren, damit die Kinder unbeschadet und einfach an Bord kommen. Zu allem Glück waren so auch nur 10 Kilometer bis zum Schiff zu fahren.


Der Fiat war beladen, Mutter Strobel brachte schniefend ihre Waltraut, in der Hand ein Taschentuch. Sie wollte so lange im Hause der Schönbergs bleiben und auf Uschis Geschwister aufpassen.


„Dann wird's aber Zeit“, stellte man fest, „wollen wir die Frau Kapitänin mal nicht so lange warten lassen. Also kommt, alles einsteigen“, war Vater Strobel im Begriff, den schweren Abschied zu verkürzen.


Wallis Mutter ging noch einmal in die Knie, um das Kind zu drücken: „Pass bloß auf Dich auf und rufe in der Eiche an, wenn was ist, wir holen Dich dann sofort ab, mein Schatz, egal, wo Du bist.“


Keiner hat ihr anscheinend gesagt, dass es auf einem Schiff gar nicht so einfach ist, mit dem schnell mal telefonieren gehen. Walli wirkte nur ein bisschen betrübt, wurde aber sofort wieder von ihrem Vater wachgerüttelt.


„Uschi und Waltraut nach hinten, zack, zack, ist ja nicht auszuhalten diese Heulerei hier. Sie auch, Frau Schönberg, einsteigen“, klang das wie ein Befehl.


Herr Strobel flüsterte noch mit einem Blick zurück: „Bis gleich, Schatz, beruhige Dich“, schloss die Tür und startete den Wagen.


Walli blickte mit Uschi hinten aus der kleinen Heckscheibe hinaus und beide winkten der zurückgebliebenen trauernden Mutter zu.


Endlich war das Ortschild Eußenheim und nur 20 Minuten später das Ortsschild Karlstadt passiert und als sie den Weg hinunter an den Karlstädter Hafen fuhren, sah man da schon nur ein einziges Schiff liegen, und das war die MS HELGA von Tante Marta. Die Kinderhälse auf der Rückbank wurden zur Sicht nach vorne hin immer länger und Aufregung machte sich breit.




[image: Abb. 005: Auf zur HELGA.]


Abb. 005: Auf zur HELGA.





„Ich hab mir das größer vorgestellt“, meinte Walli.


„Nun warte doch mal ab“, konterte Uschi, „wir sind doch noch gar nicht da, das wird schon noch größer. Außerdem scheint es beladen zu sein, da sieht man auch nur die Hälfte, der Rest ist unter Wasser oder hinter der Hafenmauer verdeckt.“


Tüt tüt, gab Herr Strobel Signal, als das Schiff direkt an der Pier erreicht war. Und tatsächlich waren erst nur das Achterschiff mit Holzsteuerhaus und die weiß gestrichene Wohnung zu sehen. Aber jetzt, jetzt war auch das Mittelschiff mit seinem Holzlukendach und weiter vorne, in gut 55 Meter Entfernung, auch der Mast und das Vorschiff zu erkennen. Als sie ausgestiegen waren, zückte Vater Strobel einen Fotoapparat und machte fürs Familienalbum einen Schnappschuss von den beiden Reisenden.


Tante Marta kam an Land. Locker in dunkler Hose mit Hosenträgern und mit nur einem fast noch weißen Unterhemd bekleidet. Ihre Schiffermütze trug sie gerne immer ein bisschen schräg, links etwas tiefer. Braungebrannt spiegelten sich ihre starken Arme vom Schweiß der Hitze wegen und ihr tätowierter Anker am linken Unterarm bewies ihre Tätigkeit.




[image: Abb. 006: Der Schnappschuss.]


Abb. 006: Der Schnappschuss.





Sie hatte viel Ähnlichkeit mit Friedrich, die Haare eher braun statt blond, aber kurz geschnitten. Vielleicht war sie ein bisschen kleiner, so 1,75, und sie schien wie ihr Bruder, sportlich kräftig. Sie war auch nur ein Jahr jünger, brauchte sich nicht rasieren und hatte ein auffallendes Grübchen am rechten Mundwinkel, das man nur sehen konnte, wenn sie am Grinsen war, wie gerade jetzt, als sie auf ihre Gäste zulief.


„Na, da seid Ihr ja schon, schön“, klang ihre Stimme ruhig und mütterlich, „habe gerade erst die Maschine abgestellt, dann hätte ich sie auch laufen lassen können.“


Zur Begrüßung umarmte sie dabei Ruth, schüttelte Herrn Strobel die Hand, der gar nicht wusste, was er von der Frau Kapitän halten sollte, und stellte sich dann mit beiden Händen am Hosenbund vor Uschi.


„Donner und Doria, bist Du groß geworden“, und öffnete ihre Arme, wollte Uschi eine Umarmung abringen, die sie von Uschi ohne zu zögern auch bekam.


Uschi lachte dabei laut, als sie Marta in Hüfthöhe fest umklammerte: „Das sagt Papa auch immer, hahaa, Donner und Doria.“


„Na also“, meinte Marta, „dann haben wir ja doch noch was gemeinsam, hat übrigens Dein Opa immer gesagt.“ Sie hatte Uschi noch so im Arm, als sie sagte: „Und das ist also Deine Freundin, die Walle“, die sich ganz nah neben ihren Vater gestellt hatte.


„Mensch Tante, das ist Waltraut oder Walliiii, mit i am Ende, nicht mir e!“, wurde sie von hinten unterbrochen.


„Ach so, ja, dann hab ich Deinen Vater wohl falsch verstanden, als er mir von ihr erzählte. Also“, trat sie mit ausgestrecktem Arm vor Walli, „willkommen an Bord, Walli, mit i am Ende, haha!“ und fand die Situation erheiternd.


Dabei drückte sie ein bisschen sehr fest ihre Hand, was Wallis verzerrtes Gesicht verriet. Aber ein paar Brocken des Eises vor Schüchternheit zersprangen in diesem Augenblick.


Und da kamen auch schon der hinkende Michl und Josi vom Vorschiff nach hinten gelaufen.


Walli hatte das beobachtet, klammerte sich auf einmal an den Arm ihres Vaters und sagt leise fragend, „Papaaaaa?“


Und der antwortete ebenfalls leise erstaunt: „Ich seh es Kind, ich seh es!“ und gemeinsam sprachen sie verblüfft und flüsternd, wie aus einem Munde, „Wulpabrodakanda“, und der Vater im Nachklang, „wie sie leibt und lebt, unvorstellbar diese Ähnlichkeit!“ und schwiegen wieder.


Niemand hat es gehört und Josi tippelte nur im lockeren Shirt und einer kurzen Hose an den Rand der versammelten Menge Frauen und nur einen Mann. Die Sommersonne hatte auch sie gezeichnet und sie trug nur ein paar Slipper an den Füßen.


Uschi glaubte, bei Michl tatsächlich dieselbe Hose zu erkennen, die Michl schon vor vier Jahren getragen hatte. Wie immer war ihr knittriges Gesicht von Freundlichkeit gezeichnet, ihr graues, etwas zu langes Haar war nassgeschwitzt und die beiden Zöpfe links und rechts glänzten wie fettige Pomade, die sich sonst Männer in die Haare schmieren. Unter ihrer fast schon schwarzen Schiffermütze war das nicht so richtig zu erkennen. Das blaue Hemd, das lässig an ihr runterhing, war Uschi in der Tat unbekannt.


Als man sich die Hände reichte, konnte sie den Blick nicht von Michls schwarzen Fingernägeln abwenden. Nun hat sie nur noch sieben Finger und bringt die trotzdem nicht sauber. Diese Vorstellung nährte ihre Gedanken.


Als Michl auch Herrn Strobel und Walli begrüßte, standen sie da, noch immer starr und annähernd bewegungslos.




[image: Abb. 007: Steuermann Michl.]


Abb. 007: Steuermann Michl.





„Ist alles Okay bei Euch? Sie schauen ein bisschen belämmert, der Herr!“


„Nein, nein“, meinte Herr Strobel, „Sie haben nur eine unglaubliche Ähnlichkeit mit jemanden, den ich und meine Tochter sehr gut kennen, wirklich erstaunlich.“


„Ach, tatsächlich, he he, ich dachte immer, ich wäre eine einzigartige Frau“, konnte Michl nur antworten, „ist ja interessant.“


Walli tat sich schwer, den Blick von Michl abzuwenden, reichte ihr sogleich die Hand mit einem kläglichen: „Hallo, bin die Walli.“


Währenddessen dachte Uschi: ‚Oh weia‚ die Josi ist ja auch größer, vor allem ihr deutlich sich abzeichnender Busen unter ihrem Shirt ist größer geworden‘, und zweifelte daran, dass sie mit Walli in der Lage sein wird, ihrer Cousine bei Bedarf aufs Maul zu hauen, wie ihr Vater es ihr empfohlen hatte.


Inzwischen sagte Michl, wie von ihr zu erwarten eher brummelig, „Hallo Uschi, bist ja fast schon eine Frau“, und Josi verhielt sich sehr freundlich, komisch irgendwie.


„Hejho Cousine“, sprach sie, wo sie das wohl her hatte, dieses ‚hejho‘? „Lange nicht gesehen, finde ich echt toll, dass Du mal wieder mit uns fährst, wird bestimmt eine schöne Zeit werden, schau Dir das Wetter an“, und zeigte sich so richtig freudig, was Uschi ihr vorheriges Bedenken schlagartig schwächer werden ließ.


Walli hingegen war noch immer reserviert, beobachtete an der Seite ihres Vaters das weitere Geschehen und konnte diesen komischen Michl, die aussah wie „Wulpabrodakanda“, nicht aus den Augen lassen.


Josi war schlaksig und drahtig, hatte eine tolle Figur bekommen über die Zeit, die man sich nicht gesehen hat. Ihr brünettes längeres Haar hatte sie mit einem blauen Stirnband im Griff und war fast einen Kopf größer als die beiden. Ein sehr hübsches Gesicht setzte dem allen die Krone auf. Und sie war nur zwei Jahre älter. Somit war Uschi sehr positiv überrascht, hatte sie doch Josi zuletzt vor vier Jahren an Bord erlebt. Während bei Michl doch so ein paar eklige graue Haare an der Kinnspitze sprießten, war Josis makelloses Gesicht geradezu perfekt. Kein einziges Barthaar war vorzuweisen.
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Schiffsname: MS HELGA

Baujahr: 1957

Bauwerft: Erlenbach am Main / vorm. A. Schellenberger
Lange: 67,00

Breite: 8,20

Tonnen: 970

Motor: Deutz RBV 6 M 545

PS: 600
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